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Das Hundeorakel

»Ja,« sagte Pater Brown, »ich habe Hunde sehr gern – aber 
nur außerhalb des Gotteshauses.«

Gewandte Sprecher sind nicht immer gewandte Zuhörer. 
Gerade die geistreichen Leute erweisen sich bisweilen als be-
griffsstutzig. Pater Browns Freund und Besucher war ein junger 
Mann namens Fiennes, ein Enthusiast mit temperamentvollen 
blauen Augen; sein blondes Haar machte den Eindruck, als sei 
es nicht mit der Haarbürste, sondern vom Gegenwind des Le-
bens, das er durchraste, zurückgestrichen. Er unterbrach sei-
nen Redestrom von Ideen und Geschichten und schwieg einen 
Augenblick verdutzt, bis er die sehr einfachen Worte des Prie-
sters verstand.

»Sie meinen, solange man sie nicht anbetet?« sagte er. »Ja, 
aber ich weiß nicht – es sind doch wunderbare Geschöpfe. 
Manchmal habe ich die Empfindung, daß sie bedeutend mehr 
wissen als unsereiner.«

Pater Brown erwiderte nichts. Er streichelte weiter halb un-
bewußt dem großen Schäferhund den Kopf, was dem Tier of-
fenbar wohltat.

»Zufällig«, setzte Fiennes mit steigender Wärme seinen Mo-
nolog fort, »spielt auch in der Sache, in der ich mir heute bei 
Ihnen Rat holen möchte, ein Hund eine gewisse Rolle. Ich mei-
ne den Fall des ›Unsichtbaren Mörders‹, wie man ihn nennt. 
Die Geschichte ist gewiß sonderbar, am allersonderbarsten 
aber kommt mir der Hund vor. Natürlich bleibt auch das Ver-
brechen an sich höchst merkwürdig; wie konnte der alte Dru-
ce von einem andern Menschen  ermordet werden, während er 
doch ganz allein in der Laube saß?«
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Die Hand, die den Hund streichelte, unterbrach auf einen Au-
genblick die rhythmische Bewegung, und Pater Brown fragte 
ruhig: »Ach, es war also eine Laube?«

»Haben Sie denn den Fall nicht in den Zeitungen verfolgt?« 
erwiderte Fiennes. »Warten Sie mal – ich glaube, ich habe da 
einen Ausschnitt bei mir, aus dem Sie alle Einzelheiten ersehen 
können.« Er zog ein Stückchen Zeitung aus der Tasche und gab 
es dem Priester, der es dicht an die blinzelnden Augen hielt und 
anfing zu lesen; mit der anderen Hand liebkoste er mechanisch 
den Hund weiter – das verkörperte Gleichnis vom Manne, des-
sen rechte Hand nicht weiß, was die linke tut.

»Viele Detektivgeschichten von Menschen, die hinter ver-
schlossenen Türen und Fenstern ermordet wurden und deren 
Mörder entkamen, ohne eine Tür zu benutzen, sind im Lau-
fe der außergewöhnlichen Vorfälle in Cranston an der Küste 
von Yorkshire zur Wirklichkeit geworden. Dort wurde Oberst 
Druce erstochen aufgefunden; er war von rückwärts mit einem 
Dolche durchbohrt worden. Das Mordwerkzeug ist vom Tat-
ort, ja überhaupt aus der nächsten Umgebung verschwunden. 
Die Laube, in der der Ermordete starb, war allerdings von einer 
Seite aus zugänglich – nämlich durch die gewöhnliche Tür, die 
zum Mittelweg des Gartens und zum Hause offen stand. Durch 
eine merkwürdige Verkettung von Zufällen standen jedoch so-
wohl Weg als Eingang während der kritischen Zeit unter ge-
nauer Beobachtung, und es ist eine Reihe von Zeugen da, deren 
Aussagen sich gegenseitig stützen. Die Laube steht am äußer-
sten Ende des Gartens, der  an dieser Stelle keinerlei Ein- oder 
Ausgang besitzt. Der Mittelweg des Gartens läuft zwischen zwei 
Reihen hohem Rittersporn, der so eng gepflanzt ist, daß jeder 
Schritt vom Wege ab eine Spur hinterlassen müßte. Weg und 
Blumen führen bis dicht an die Laube; es würde auffallen, wenn 
jemand vom geraden Pfad abweichen wollte. Ein anderer Zu-
gang ist aber nicht vorhanden. Patrick Floyd, der Sekretär des 
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Ermordeten, bezeugt, daß er sich in einer Lage befand, von der 
aus er den ganzen Garten übersehen konnte, und zwar von dem 
Augenblick an, wo der Oberst zuletzt lebend in der Türe stand, 
bis zu der Zeit, wo er tot aufgefunden wurde; Floyd war näm-
lich oben auf einer Leiter und stutzte die Gartenhecke. Diese 
Aussage wird von Janet Druce, der Tochter des Verstorbenen, 
bestätigt. Sie saß während der ganzen Zeit auf der Terrasse vor 
dem Hause und sah Floyd arbeiten. Auch dies wird, wenig-
stens für einen Teil der Zeit, von Donald Druce, dem Bruder 
der jungen Dame, beglaubigt, der vom Fenster seines Schlaf-
zimmers aus, wo er im Schlafrock stand – denn er war erst sehr 
spät aufgewacht – den Garten übersehen konnte. Endlich pas-
sen die Angaben zu der Aussage eines Nachbars, des Dr. Va-
lentine, der zu Besuch kam und sich einige Zeit mit Fräulein 
Druce auf der Terrasse unterhielt, und zu der des Familienan-
walts Aubrey Traill, der vermutlich als letzter den Ermordeten 
am Leben gesehen hat – offenbar mit Ausnahme des Mörders. 
Alle stimmen darin überein, daß die Vorgänge sich folgender-
maßen abspielten: um halb vier Uhr nachmittags ging Fräu-
lein Druce den Gartenweg hinunter und fragte ihren Vater, für 
wieviel Uhr sie den Tee bestellen sollte. Er lehnte jedoch ab; 
er wollte auf seinen Rechtsanwalt  Traill warten, den man ihm 
in die Laube schicken sollte, sobald er käme. Die junge Dame 
ging zur Terrasse zurück und traf unterwegs Traill, den sie in 
die Laube wies, wo er auch hinging. Nach einer halben Stunde 
kam er wieder heraus, der Oberst begleitete ihn bis zur Tür der 
Laube und war augenscheinlich in bester Verfassung und sogar 
glänzender Laune. Etwas früher hatte er sich über die Nacht-
schwärmereien seines Sohnes geärgert, aber seine gute Laune 
jedenfalls in ganz normaler Weise wiedergefunden; denn er 
hatte mehrere andere Besucher auffallend herzlich empfangen, 
darunter seine beiden Neffen, die auf einen Tag herausgekom-
men waren. Da die beiden Letztgenannten jedoch während der 
ganzen Zeit der Missetat auf einem Spaziergang abwesend wa-
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ren, konnten sie nicht aussagen. Wie man sagt, stand zwar der 
Oberst nicht zum besten mit Dr. Valentine, aber der Arzt hat-
te nur eine kurze Unterredung mit der Tochter des Hauses, auf 
die er, wie man annimmt, ernste Absichten hat. Der Rechtsan-
walt, Traill, sagt aus, daß der Oberst allein in der Laube zurück-
blieb, und dies wird durch Floyd bestätigt, der den Garten aus 
der Vogelschau überblickte, da er niemand durch den einzigen 
Eingang eintreten sah. Zehn Minuten später ging Fräulein Dru-
ce wieder durch den Garten; bevor sie am Ende des Weges an-
gekommen war, sah sie ihren Vater auf der Erde liegen; er fiel 
ihr durch seinen weißen Hausrock schon von weitem auf. Sie 
stieß einen Schrei aus, der die andern herbeilockte; als man die 
Laube betrat, fand man den Obersten tot neben seinem Korb-
sessel liegen, der ebenfalls umgefallen war. Wie Dr. Valentine, 
der sich noch in der Nähe befand, feststellte, rührte die Wunde 
von einer Art Stilett her, das unterhalb des Schulterblattes  ein-
gedrungen war und das Herz durchbohrt hatte. Die Polizei hat 
den Tatort und die Umgebung nach einer solchen Waffe durch-
sucht, ohne eine Spur davon zu finden.«

»Also einen weißen Rock hatte der Oberst an, wie?« sagte Pa-
ter Brown und legte die Zeitung hin.

»Das war so seine Gewohnheit von den Tropen her«, antwor-
tete Fiennes erstaunt. »Wie er selbst erzählte, muß er dort die 
merkwürdigsten Dinge erlebt haben, und wahrscheinlich war 
ihm Dr. Valentine so unsympathisch, weil er auch von den Tro-
pen her kam. Aber die ganze Sache ist ein verdammtes Rätsel. 
Was da in der Zeitung steht, stimmt ziemlich genau – erlebt 
habe ich die Tragödie nicht, denn ich war nicht dabei, wie sie 
ihn fanden, weil ich gerade mit den beiden jungen Neffen und 
dem Hund spazieren war – eben dem Hund, von dem ich erzäh-
len wollte. Aber ich habe den Schauplatz der Tat gesehen, wie er 
hier beschrieben steht – den geraden Pfad zwischen den blauen 
Blumen bis hinauf zu dem dunklen Eingang, den Rechtsanwalt 
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mit seinem schwarzen Anzug und Zylinder, wie er ihn entlang 
ging, und den roten Kopf des Sekretärs gerade über der grünen 
Hecke, an der er mit seiner Gartenschere herumarbeitete. Die-
ser rote Kopf war auf keine Entfernung hin zu verkennen; und 
wenn die Zeugen sagen, daß sie ihn die ganze Zeit über gese-
hen haben, stimmt das sicher. Der rothaarige Sekretär Floyd 
ist überhaupt ein Original – ein unruhiger Geist, der immer 
anderen Leuten die Arbeit abnimmt, wie damals dem Gärtner. 
Ich glaube, er ist Amerikaner – jedenfalls hat er den amerika-
nischen Gesichtspunkt, wie sie drüben sagen.«

»Und der Rechtsanwalt?« fragte Pater Brown.

Nach kurzem Schweigen sagte Fiennes ungewöhnlich  lang-
sam: »Von Traill hatte ich einen merkwürdigen Eindruck. In 
seinem vornehmen schwarzen Anzug sah er fast wie ein Stut-
zer aus, aber doch nicht modisch oder elegant. Denn er trug 
einen langen, vollen schwarzen Backenbart, wie man ihn seit 
dreißig Jahren kaum mehr zu sehen bekommt. Er hatte ein 
vornehmes, ernstes Gesicht und ein vornehmes, ernstes We-
sen, aber manchmal schien ihm einzufallen, daß er lächeln 
müßte – und wenn er dann seine weißen Zähne zeigte, schien 
er etwas an Würde einzubüßen, ja er bekam sogar etwas Krie-
cherisches. Vielleicht war es auch nur Verlegenheit, denn 
er spielte auch gern mit seinem Schlips und seiner Krawat-
tennadel, die ebenso schön und ungewöhnlich waren wie er 
selbst. Wenn es irgend jemand gewesen sein könnte – aber 
was soll das alles – es ist doch ausgeschlossen. Kein Mensch 
weiß, wer es getan hat – niemand weiß, wie es überhaupt ge-
schehen konnte. Das heißt, mit einer Ausnahme, die ich denn 
doch machen möchte – und deshalb erzähle ich es gerade. Der 
Hund weiß es.«

*
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Pater Brown seufzte und sagte zerstreut: »Sie waren zum jun-
gen Donald zu Besuch gekommen, nicht wahr? Er hat Sie doch 
auf dem Spaziergang nicht begleitet?«

»Nein«, lächelte Fiennes. »Der Schlingel war am Morgen zu 
Bett gegangen und am Nachmittag aufgestanden. Ich habe sei-
ne Vettern begleitet, zwei junge Offiziere aus Indien, und wir 
haben uns über höchst alltägliche Dinge unterhalten. Der Äl-
tere, der, wenn ich nicht irre, Herbert Druce heißt, gilt für ei-
nen hervorragenden Pferdezüchter, er redete in einem fort von 
einer Stute, die er gekauft hatte, und dem Lumpen von einem 
Verkäufer; sein Bruder Harry war schlechter  Laune, weil er in 
Monte Carlo viel Geld verspielt hatte. Ich erwähne das nur we-
gen der Dinge, die sich auf unserm Spaziergang ereigneten, um 
Ihnen zu beweisen, daß uns Telepathie ganz fernlag – von uns 
vieren war der Hund der einzige Hellseher.«

»Was für Rasse?« fragte der Priester.

»So einer wie der da«, erwiderte Fiennes. »Dadurch bin ich 
auf die Geschichte gekommen – weil Sie, wie Sie sagen, nicht 
glauben, daß man an einen Hund glauben soll. Der Hund war 
ein großer deutscher Schäferhund und hörte auf den Namen 
›Nox‹ – ein sehr passender Name übrigens, denn mir scheint 
das, was er anstellte, viel dunkler und geheimnisvoller als der 
Mord.1 Sie müssen wissen, daß das Haus und der Garten des 
Obersten am Meer liegen; wir gingen etwa anderthalb Kilo-
meter weit fort und längs des Strandes zurück. Wir kamen an 
einem merkwürdigen Felsen vorüber, dem »Schicksalsfelsen«; 
er ist in der Gegend sehr berühmt, weil, wie das manchmal so 
vorkommt, zwei Steine so aufeinander ausbalanciert sind, daß 
ein Stoß genügen würde, um den oberen herunterzuwerfen. 
Wirklich hoch ist er nicht, aber durch seine sonderbare Form 
wirkt er ziemlich wild und schaurig; mir wenigstens kam er so 
1 Nox ist lateinisch und bedeutet »Nacht«.
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vor, denn die beiden jungen Kerle zeigten wenig Sinn für das 
Romantische. Vielleicht hatte ich auch schon Ahnungen – eben 
wurde die Frage aufgeworfen, ob es Zeit sei, zur Vesper zurück-
zugehen, und ich hatte so ein Gefühl, als ob es sehr auf die Zeit 
ankäme. Herbert und ich hatten beide keine Uhr mit. Wir rie-
fen also seinen Bruder an, der ein wenig zurückgeblieben war, 
um sich an einer windgeschützten Stelle bei der Hecke seine 
Pfeife anzuzünden. Daher kam es,  daß er die Zeit – nämlich 
zwanzig nach vier – mit seiner dröhnenden Stimme laut durch 
die Dämmerung gröhlte – es klang so laut, daß es wie die Ver-
kündigung einer ungeheuer wichtigen Epoche wirkte. Beson-
ders, weil er so ahnungslos war. Mit Vorzeichen ist das immer 
so – und gewisse Augenblicke waren ja an dem Nachmittag be-
deutungsvoll. Nach Dr. Valentines Aussage starb der arme Dru-
ce wirklich kurz vor halb fünf Uhr.

Na, die Jungens sagten, wir hätten noch zehn Minuten Zeit. 
Wir gingen also am Strand weiter, ohne was Besonderes zu tun 
– wir warfen Steine für den Hund und schleuderten Stöcke ins 
Meer, die er apportieren sollte. Mir schien aber die Dämme-
rung immer drückender zu werden; selbst der Schatten des 
Schicksalsfelsens lag wie eine Last auf mir. Und da geschah das 
Merkwürdige. Nox hatte gerade Herberts Spazierstock aus dem 
Wasser apportiert, und sein Bruder warf nun auch seinen hi-
nein. Der Hund schwamm ins Meer hinaus – aber auf einmal – 
es muß genau um Schlag halb vier Uhr gewesen sein – hörte er 
auf zu schwimmen. Er kehrte an den Strand zurück und blieb 
vor uns stehen. Dann warf er plötzlich den Kopf zurück und 
stieß ein Geheul aus – ein klagendes Wehgeheul, wie ich es nur 
je im Leben gehört habe.

›Was zum Teufel hat der Hund?‹ fragte Herbert; aber keiner 
von uns wußte eine Antwort. Das Heulen und Winseln der Be-
stie erstarb auf dem verlassenen Ufer der See; dann herrschte 
ein langes Schweigen, das plötzlich unterbrochen wurde. Un-
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terbrochen, so wahr ich lebe, durch den schwachen Schrei einer 
Frau, der von weither, aus dem Innern jenseits der Hecke, zu 
kommen  schien. Damals wußten wir noch nicht, was es zu be-
deuten hatte; aber später erfuhren wir es. Es war der Schrei, den 
das Mädchen ausstieß, als sie den Leichnam ihres Vaters fand.«

»Nun kehrten Sie wohl um, nicht wahr?« fragte Pater Brown 
geduldig. »Und was geschah weiter?«

»Ich will Ihnen sagen, was weiter geschah«, sagte Fiennes mit 
finsterem Nachdruck. »Als wir in den Garten kamen, war das 
erste, was wir erblickten, der Rechtsanwalt Traill – ich sehe ihn 
noch jetzt vor mir mit seinem schwarzen Hut und schwarzem 
Backenbart, die sich gegen den Hintergrund von blauen Blu-
men, die Laube, den Sonnenuntergang und den Schicksalsfel-
sen in der Ferne abhoben. Sein Gesicht und seine Gestalt waren 
im Schatten; aber ich könnte einen Eid leisten, daß man seine 
Zähne sah, und daß er lächelte.

Kaum hatte Nox den Menschen erblickt, so raste er nach 
vorn, blieb mitten auf dem Wege stehen und bellte ihn wie be-
sessen an. Er heulte mörderisch; aus seiner Hundekehle bra-
chen Flüche, die mit ihrem deutlichen Ausdruck von Haß fast 
menschlich wirkten. Der Mann kroch in sich zusammen und 
flüchtete zwischen den Blumen den Weg hinauf.«

Pater Brown sprang mit erstaunlicher Ungeduld von seinem 
Sitz auf.

»Der Hund hat ihn also angeklagt, nicht wahr?« rief er aus. 
»Das Hundeorakel hat ihn verurteilt. Haben Sie sich auch um 
den Vogelflug gekümmert, und ob die Vögel rechts oder links 
vorbeizogen? Haben Sie die Auguren um die Opfer befragt? 
Hoffentlich haben Sie nicht unterlassen den Hund aufzuschnei-
den, und die Eingeweide zu beschauen. Auf diese Art von wis-
senschaftlicher Probe scheint ihr aufgeklärten Heiden euch zu  


